
EXTRA
Sicherheit ist beim Feuerwerk wichtig. Achtung, es geht los:
Wenn ein Großfeuerwerk gezündet wird, wird am Boden ein
großer Sicherheitsbereich abgegrenzt. Dort dürfen nur die
Helfer der Feuerwerker hinein. Sie tragen dann Schutzanzü-
ge und Helme, falls doch mal etwas schiefgeht. Außerdem
müssen sich die Feuerwerker noch genau nach Windstärke
und Windrichtung erkundigen. Das machen sie meist kurz
vor dem Anzünden bei Experten, beim Flughafen zum Bei-
spiel. Bei Sturm wird das Feuerwerk abgesagt. Den Zu-
schauern könnten sonst Reste der Bomben auf den Kopf fal-
len.

In der Nacht vom 31. Dezember auf den
ersten Januar ist es wieder soweit.
Millionen Deutsche brennen ihr pri-

vates Feuerwerk ab und lassen den
Nachthimmel über ihren Heimatorten
in bunten Farben erstrahlen. Bei großen
Silvesterfeiern zünden professionelle
Feuerwerker ihr perfekt inszeniertes
Feuerwerk und unterhalten die Gäste.
Doch ursprünglich dienten Feuerwerks-
körper nicht der Unterhaltung, sondern
kriegerischen Zwecken. 

Schon vor etwa 1000 Jahren haben
Chinesen zum ersten Mal Raketen abge-
schossen. In der Song-Dynastie (960-
1279) nutzten sie sogenannte „Feuer-
pfeile“ als Mittel zum Abschrecken der
Feinde in der Schlacht. Dazu brauchten
sie Salpeter, Holzkohle und Schwefel, die
Grundstoffe des Schwarzpulvers. Ob sie
aber wirklich die Erfinder des Spreng-
stoffs sind, ist strittig. Ähnliche Spekula-
tionen gibt es über die Byzantiner, die im
siebten Jahrhundert salpeterhaltige
Brandmischungen verwendet haben sol-
len. Auch die Araber nutzten schon früh
ihr pyrotechnisches Wissen für verschie-
dene Kriege. Im 13. Jahrhundert lassen
sich dann mehrere Quellen in Europa
aufspüren, in denen das Schwarzpulver
in verschiedenen Zusammensetzungen
erwähnt wird. Der englische Franziska-
nermönch und Philosoph Roger Bacon
beschreibt 1267 das Schwarzpulver in ei-
ner harmloseren Mischung sogar als
Kinderspielzeug in seinen alchemisti-
schen Schriften. 

Als Namensgeber im deutschen
Sprachraum galt lange Zeit der Franzis-
kanermönch Berthold Schwarz aus Frei-
burg. Der Legende nach soll er in einem
Mörser Salpeter, Schwefel und Kohle ge-
mischt und das Gefäß auf einen Ofen ge-
stellt haben. Nachdem er den Raum ver-

lassen hatte, sei diese Mischung explo-
diert. Der Wahrheit entspricht dies je-
doch nicht. Wahrscheinlich bekam das
Schwarzpulver seinen Namen doch nur
wegen seines Aussehens. 

Feuerwerk wurde lange Zeit aus-
schließlich kriegerisch genutzt. Ein Feu-
erwerker war ein Mitglied der Armee,
der sich um alle Waffen kümmerte, für
die Schwarzpulver gebraucht wurde. Von
seinen Fähigkeiten hing sogar oft der
Ausgang einer Schlacht ab. 

Friedliche Nutzung
erstmals 1379
Die friedliche Nutzung der Sprengstoffe
in Form von Festfeuerwerken ist in Eu-
ropa erstmals 1379 in Italien datiert. An-
lässlich eines Pfingstfestspiels in Vicen-
za. Dort hatten Pyrotechniker eine Fun-
ken sprühende Taube ein Seil herab-
schweben lassen. Auch in der Folge
tauchten Feuerwerke häufig bei kirchli-
chen Festen auf – zum Beispiel brannte
der Vatikan bei der damals noch alljähr-
lichen Papstwahl große Feuerwerke ab.

Im weltlichen Bereich nutzte der Adel
Feuerwerke für große Inszenierungen,
die tage- oder wochenlang von ganzen
Handwerkerstäben vorbereitet wurden.
Feuerwerk war im Barock und Rokoko
ein Ausdruck des höfischen Luxus. In
Deutschland stammt die erste Beschrei-
bung eines größeren Feuerwerks aus
dem Jahr 1506 während des Reichtags in
Konstanz. 

Das Silvesterfeuerwerk anlässlich des
Jahreswechsels basiert hingegen auf
dem germanischen Volksglauben. Mit
viel Lärm sollten die bösen Geister ver-
trieben werden. Das Feuerwerk ist hier

nur das modernste Mittel zum Krawall.
Zuerst waren es Rasseln, Peitschen oder
Dreschflegel, später im Mittelalter Pau-
ken und Trompeten. Im 15. Jahrhundert
ging man dann zum Abschießen von Böl-
lern und Gewehren über. Nachdem im
ausgehenden 19. Jahrhundert Feuer-
werkskörper in großen Mengen in Fab-
riken hergestellt werden konnten, ent-
wickelte sich das Silvesterfeuerwerk
zum Massenphänomen. 

Die enge Verbindung zwischen
Sprengstofftechnik und Feuerwerk gibt
es aber auch noch heute. Helmut Reuter
aus Müllenbach ist einer der bekanntes-
ten Pyrotechniker der Region. Er leitet
die Firma „Steffes Ollig Feuerwerk“. Die
Firma gibt es seit 1868 – damals noch als
reinen Sprengstoffhandel. Erst 1956 hat
Reuters Vater begonnen, sich auch mit
Feuerwerk zu beschäftigen. 

Diese Tradition führt Reuter erfolg-
reich weiter. Zusammen mit seinen Kol-
legen zeichnet Reuter zum Beispiel ver-
antwortlich für Feuerwerke beim Zur-
laubener Weinfest in Trier und beim
Truck Grand Prix am Nürburgring 2006.
2002 und 2004 ist er sogar Feuerwerk-
Weltmeister geworden – zuerst für Mu-
sikfeuerwerke im kanadischen Hull und
danach bei der Feuerwerks-Weltmeis-
terschaft in San Remo in Italien.

Im Profibereich arbeitet Reuter mit
modernen Abschussvorrichtungen und
funkgesteuerten Fernzündern. Zudem
darf er auch größere Feuerwerkskörper
benutzen, die der Otto-Normalverbrau-
cher nicht kaufen kann. 

Die Zusammensetzung der Feuer-
werkskörper selbst hat sich seit dem 19.
Jahrhundert nur wenig verändert. Seit
damals arbeiten Feuerwerker mit Nit-
raten, Metallsalzen und Magnesium, um
nicht mehr nur weißes Licht und Feuer-
effekte, sondern auch die bunten Effekt-
sterne zu erzeugen. Je nach Farbe der
Sterne sind andere chemische Zusam-
mensetzungen erforderlich. „Ob man
jetzt Rot, Blau oder Silber haben will,
entsprechend nimmt man dann die Che-
mikalien“, sagt Reuter, „Aber die verrät
kein Feuerwerker, weil das ein Ge-
schäftsgeheimnis ist.“ Die richtige Mi-
schung sei eine Wissenschaft für sich. 

Rot, Grün, Gold und Silber seien rela-
tiv einfach herzustellen, erklärt der Py-
rotechniker. Ein schönes Blau sei hinge-
gen schwieriger herzustellen. „Da verra-
ten die Experten gar nichts“, betont Reu-
ter. Das Feuerwerk, was Laien an Silves-
ter abbrennen, unterscheidet sich durch
die professionelle Planung des Ablaufs.
„Durcheinander in den Himmel schie-
ßen, das kann jeder“, sagt Reuter. Zudem
darf der Pyrotechniker Feuerwerkskör-
per mit größeren Kalibern verwenden,
die er meist nicht per Lunte, sondern
elektrisch zündet oder mit Mörsern in
den Himmel schießt. Christian Kremer

Buntes Spektakel zum neuen Jahr
Feuerwerk: Vom Kriegshandwerk zum Unterhaltungsmedium und Massenphänomen

So sieht ein Feuerwerk vom Profi aus: Helmut Reuter aus Müllenbach ist schon zwei-
mal Feuerwerk-Weltmeister geworden. Fotos (2): Winfried Schönbach
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Dass wir heute mindestens einen
Vor- und einen Nachnamen besit-
zen, ist für viele eine Selbstver-

ständlichkeit. Noch bis ins 12. Jahrhun-
dert war dies in Europa eher unüblich.
Erst im späten Mittelalter verbreitete sich
der Familienname. Als die Verwaltung in
den Städten zunahm und man die Bürger
anhand eines einzigen Namens nicht
mehr eindeutig zuordnen konnte, begann
man Beinamen niederzuschreiben. Wäh-
rend die Namensgebung heute gesetzlich
geregelt ist, konnte der Familienname im
Mittelalter noch leichter wechseln, etwa

in Folge eines Umzugs oder wenn man ei-
nen anderen Beruf ausübte. Die häufigs-
ten der um die mittlerweile auf 500 000
geschätzten deutschen Nachnamen stam-
men von den damals wichtigsten Berufen
ab: Müller, Schmidt, Schneider belegen

die ersten drei Plätze der Top Ten deut-
scher Familiennamen. Die Schreibweise
vieler Namen hat sich jedoch in den letz-
ten Jahrhunderten häufig geändert. Bei-
spielsweise ist der Familienname „Kiefer“
nicht notwendigerweise, wie man voreilig

annehmen könnte, von dem gleichnami-
gen Nadelbaum oder etwa dem Gesichts-
schädelknochen abgeleitet, sondern geht
vermutlich auf einen heute eher seltenen,
jedoch gerade für die hiesige Weinregion
wichtigen, Beruf zurück: den Küfer. Der
Fass- oder Weinküfer stellte nicht nur
„Kufen“ her, große Gefäße, die er aus Holz
band, sondern wachte auch über den rich-
tigen Abfüllzeitpunkt von Wein und ande-
ren Getränken. Er genoss hohes Ansehen,
denn dank ihm vermochte man das wert-
volle Nass zu konservieren und zu lagern.
Der Name Kiefer ist hauptsächlich im
Südwesten des deutschen Sprachraums
verbreitet. Dabei wurde, so auch im Mo-
selfränkischen, in vielen Dialekten aus
Küfer durch Entrundung des „ü“-Lautes
zu „i“ im Laufe der Zeit Kiefer. Im Nord-
osten hingegen hieß der Küfer Böttcher,

Böttner, Büttner oder Böttjer, während in
Bayern und Österreich vor allem Binder
verbreitet ist. Manchmal bezeichnet der
Name Kiefer jedoch auch einen „Zänker“
oder einen „Nager“. Dann nämlich, wenn
er vom mittelhochdeutschen „kife(l)n“
abgeleitet ist, was ‚keifen’ oder ‚kauen’ be-
deutet. Die meisten „Kiefer“ findet man
im Landkreis Saarlouis. Ob sie zu jenen in
der Tradition des Weinbaus gehören oder
Vertreter der zweiten Variante sind, muss
im Einzelfall vor Ort erkundet werden. 

hpl/
Carmen Thomas, Uni Trier, Histo-

risch-Kulturwissenschaftliches For-
schungszentrum 

Familiennamen
entschlüsselt
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